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DER KELTENWALD


Der Wald lag ruhig in der Abenddämmerung. Hier und da versuchten ein paar Vögel, die sich verspätet hatten, noch einen Unterschlupf für die Nacht zu finden. Andere Tiere wurden erst jetzt aktiv und raschelten im Unterholz. Der Vollmond verlieh dem aufziehenden Nebel einen silbrigen Schimmer. Doch eins war anders als sonst: Von einer kleinen Lichtung in der Mitte des Waldes drang ein schwacher Lichtschein in die Dunkelheit. Kinderstimmen schallten gedämpft zwischen den Bäumen. Wäre man näher herangeschlichen, hätte man ihre Gespräche belauschen können.


"Wie herrlich, dass wir doch noch hier zelten dürfen!" sagte ein großer, schwarzhaariger Junge. Er saß auf einem Stück Holz, hatte die Beine übereinandergeschlagen und starrte vergnügt in das Feuer, das in der Mitte der Lichtung prasselte. Zwei weitere Jungen waren im flackernden Licht zu erkennen. Alle drei hatten Brot auf Holzspieße gesteckt und hielten diese über die Flammen.


"Passt auf! Euer Brot wird schon ganz dunkel", rief der Schwarzhaarige seinen Freunden zu.


"Ist ja gut", murrte der blonde Junge, der rechts von ihm saß. Er schien die Lust am Zelten verloren zu haben, denn auf seinem Gesicht waren weder Begeisterung noch Abenteuerlust zu erkennen. Der dritte, der mit den beiden am Feuer saß, war von kleiner Statur. Er genoss sichtbar die Atmosphäre und versprühte ungeheuren Unternehmungsgeist.


"Ich werde jetzt den Fisch in Alufolie einpacken, damit wir ihn endlich braten können", erklärte der dunkelhaarige Junge. "Und wir brauchen auch noch mehr Holz für's Feuer, wenn wir nachher nicht jede halbe Stunde losrennen wollen", bemerkte er und sah seine Kameraden an.


"Wer geht und holt welches?"


Der Blonde starrte weiter ins Feuer und drehte lustlos seinen Stock, während der Kleine gleich aufsprang.


"Ich gehe!" rief er.


"Hol aber möglichst viel. Es soll für den ganzen Abend reichen."


"Wird gemacht", erklärte sich der Kleine einverstanden und schon verschwand er aus dem Schein des Feuers im Wald. Einige Minuten hörte man ihn noch knacken und rascheln, dann war er offenbar schon zu weit weg. Der Blonde seufzte und betrachtete misstrauisch Mond und Nebel. Als er sich wieder dem Feuer zuwandte, stellte er fest, dass sein Brot mittlerweile verkohlt war.


"Los, hilf mir mal beim Fisch", sagte der Dunkelhaarige und sah ihn herausfordernd an. Der Blonde antwortete nicht, legte aber sein Brot zur Seite und trottete zu der Stelle, an der der Fisch mit Salz und Butter zubereitet wurde. Beide waren so in ihre Arbeit vertieft, dass sie nicht merkten, wie die Zeit verging.


Dann sah der Dunkelhaarige auf. "Wird langsam Zeit, dass Axel wiederkommt", bemerkte er. "Mach du hier mit dem Fisch weiter, ich werd´ nachsehen, wo er bleibt. Vielleicht will er uns ja nur erschrecken."


"Bleib aber hier in der Nähe. Mir ist der Wald nicht ganz geheuer", bat der andere und sah sich ängstlich um.


"Sei kein Schisser! Was soll schon passieren?" lachte der schwarzhaarige Junge, stand auf und ging in die Richtung, in die Axel verschwunden war.


Das Einzige, was den Jungen am Feuer nun mit dem anderen verband, war dessen Rascheln, Knacken und gelegentliches Rufen. Bald verstummte aber auch das. Eine Weile machte der Blonde noch mit seiner Arbeit weiter. Schließlich war er fertig, aber niemand war zurückgekommen. Wollten sie ihn erschrecken? Das erschien ihm wahrscheinlich; er war als "Angsthase" bekannt.


"Los ihr beiden kommt raus. Sonst können wir unser Essen bald wegwerfen", rief er mit belegter Stimme. "Macht keine Spielchen! Wir wollten doch hier am Lagerfeuer einen gemütlichen Abend verbringen!?"


Keine Antwort. Angst stieg in ihm auf. Schauer liefen ihm über den Rücken. Seine Ohren sausten. Etwas hatte ihn berührt. Es war nichts Konkretes, aber er bemerkte einen schwer definierbaren Unterschied in sich: Er verspürte das starke Verlangen, in den Wald zu gehen, wie seine Freunde es getan hatten. Langsam und wie in Trance schritt er vorwärts. Ihm wurde bewusst, dass die Richtung und der Weg, den er eingeschlagen hatte, nicht zufällig waren. Er wusste aus irgendeinem Grund genau, wohin er zu gehen hatte. Die anfängliche Angst war gewichen. Sein Körper fühlte sich dumpf und taub an.


Dunkelheit umschloss ihn. Dennoch konnte er sehen. Er erblickte einen Pfad, der zu einer Erhöhung führte. Niemals zuvor hatte er Ähnliches hier im Wald gesehen. (Es wäre ihm bestimmt aufgefallen!) Etwas rief ihn ohne Stimme. Es waren keine Worte, mehr eine unterbewusste Eingebung, die nicht aus ihm selbst stammte.


Je näher er kam, desto mehr wurde die Örtlichkeit von einem roten Licht erhellt. Er spürte viele heftige Emotionen und Veränderungen in sich und der Umgebung. Doch da war keine Angst. Beiläufig nahm er wahr, dass er jetzt andere Kleidung trug, dass seine Haare stark gewachsen waren und er ein gekrümmtes Messer in seiner rechten Hand trug. Die Tatsache, dass er nicht mehr allein war, bemerkte er kaum. Zu vertraut schienen ihm die weißgekleideten Gestalten, die einen Kreis um die Erhöhung bildeten. Bedächtig schritt er einige Stufen empor. Jetzt erkannte er deutlich einen Altar, auf dem zwei Menschen gefesselt lagen:


Seine Freunde. Sie regten sich kaum. In die Haut ihres Körpers waren merkwürdige Zeichen eingeritzt, ihre Haare waren geschoren. Er empfand kein Mitleid mit ihnen. Aus irgendeinem Grund erschienen sie ihm anders als noch vor einer halben Stunde. Dinglicher. Er blickte in ihre flehenden, angsterfüllten Augen und konzentrierte sich ganz auf seine Aufgabe.


Dem Förster, der am nächsten Tag, die drei zuerst entdeckte, bot sich ein schreckliches Bild. Zwei tote Kinder lagen vollkommen blutleer auf einer Lichtung. Ein dritter Junge saß mit dem Rücken an eine mächtige, alte Eiche gelehnt und starrte in die Ferne. Er hatte lange, unordentliche Haare und trug ein weißes Gewand mit Kapuze, das den Förster irgendwie an Druidenkleidung erinnerte. Leider konnte der Junge nicht bei der Aufklärung des Verbrechens mithelfen: Er sprach in seinem Leben nie wieder ein Wort.









MÜNSTER, 7. APRIL 2018


Die Kiepe drückt den Kerl


Schon seit Jahren


Und jetzt schwitzt er auch noch in der Sonne


Er sieht die Geher, die sitzen,


Und die die Esser, die trinken,


Und der Kleinbus dreht seine Runden


Wieder und wieder


Wie ein Komet mit der Mission, die Welt zu vernichten.


Und die Augen des Fahrers sind grau


Auch da, wo sie weiß sind,


Mit jeder Runde werden sie dunkler


Und als das Grau in Schwarz übergeht,


Zerstört der Fahrer viele Welten.


Und ich?


Ich fahre keine Runden


Ich fahre gerade, zu schnell, zu aggressiv


Ich will meine Stadt verteidigen


Ich komme heran wie ein Ritter


Aber ich kann nichts tun


Außer meine rote Rüstung anzuziehen


Und zu warten


Derweil wabern Gerüchte von Ritter zu Ritter


Wie Nebel im Herbst


Und blaue Raupen kriechen mit lautem Wummern über


den Horizont


Von da aus wandern sie direkt in unsere


Hirnwindungen


Und lassen unsere Fantasie erblühen wie ein Lilienfeld


Und vielleicht war da


sogar etwas Grau in einigen Augen.


Und irgendwo wimmern Menschen


Sie tragen nun alle eine Kiepe


Die schwerer ist als ihr eigenes Leben


Eine Kiepe voller Leid


Eine Kiepe voller kleiner, unscheinbarer Gedenksteine.









DER GULAG


Wenn du glaubst, dass es schwer ist, Maulwürfe zu vertreiben, dann warst du nicht dabei, als ich im letzten Sommer gegen den Gulag angetreten bin. Deshalb werde ich es jetzt erzählen, damit du siehst, dass auch ich viel für den Garten getan habe.


Im August musste ich die meiste Zeit für die Zwischenprüfung lernen. Deshalb war ich nicht viel draußen, aber eine Sache fiel mir immer wieder auf: Ein unangenehmer Geruch am Teich. Zuerst dachte ich mir nicht viel dabei, ich war in den letzten zwei Jahren ja viel in Berlin gewesen und vielleicht war mir Altvertrautes fremd geworden.


Eines nachts schreckte ich aus dem Schlaf. Es war ziemlich hell im Zimmer, denn der Mond schien herein und ich stand schlaftrunken auf, um die Jalousie ein Stück weiter herunterzulassen, als ich es hörte: Es klang wie Platschen und Spritzen. Vorsichtig lugte ich hinter der Gardine in den Garten und konnte im Mondlicht sehen, wie sich das Wasser der Teichoberfläche kräuselte. Mit einem Mal spritzte es und ein Schatten tauchte auf. In diesem Moment hätte ich gerne ein Gewehr gehabt. Natürlich hätte ich nicht sofort geschossen, aber wenn sich nachts etwas Großes aus einem Gewässer erhebt, sollte man sich Sorgen machen. Ich dachte an Schlangen und Krokodile, in Wirklichkeit kam es mir jedoch eher wie ein Riesenfrosch vor. Was sollte ich nur tun? Meine Eltern ließ ich lieber schlafen. Stattdessen nahm ich das Schwert von der Wand und machte mich auf den Weg nach draußen. Als ich endlich vor dem Teich stand, war das Wasser so ruhig wie immer, nur der Gestank nahm mir fast den Atem. Reichlich verwirrt kehrte ich ins Bett zurück, immer darauf bedacht, keinen Lärm zu machen, um nicht noch jemandem erklären zu müssen, warum ich um diese Zeit im Garten herumspazierte.


Etwas weiter entfernt stand ein Mann im Schatten verborgen. Er beobachtete den jungen Mann, der an den Teich geschlichen war, mit einiger Sorge. Die Menschen in diesem Haus brauchten seine Hilfe, das stand fest. Nur wie sollte er sie von der Wahrheit überzeugen? Wie sollte er ihnen klar machen, dass sie in Gefahr schwebten und schnell etwas unternehmen mussten? Bis jetzt hatten ihn die meisten Betroffenen wie einen Bettler davongejagt und sich damit ihrem eigenen Untergang preisgegeben.


Der Mann steckte ein Bonbon in den Mund. Seit er sich das Rauchen abgewöhnt hatte, musste er ständig etwas lutschen. Vorsichtig ging er am Zaun entlang über die Felder. Er grübelte vor sich hin, bis er sein Auto erreicht hatte. Er stieg ein, ließ den Motor an und fuhr ohne Licht los.


Am nächsten Morgen hatte ich fast alles vergessen. Die Arbeit wartete und mein Kopf war voller Sorgen und Ärger wegen der bevorstehenden Prüfung. Am Nachmittag ging ich für eine halbe Stunde auf den Rasen, um meinen Kopf von der Anstrengung zu befreien. Ich legte mich ins Gras und im nächsten Augenblick war ich auch schon wieder auf den Beinen: Mein Hintern und mein Rücken waren klatschnass. Ich blickte mich um, konnte aber weder den Rasensprenger, noch sonst etwas entdecken, das die Feuchtigkeit erklärt hätte. Plötzlich wurde der Vorfall der letzten Nacht wieder sehr real. Ich näherte mich dem Teich. Mit jedem Schritt wurde der Geruch stärker und der Rasen matschiger. Zuletzt stand ich fast knöcheltief im Schlamm. Doch das Merkwürdige war: Der Teich war gar nicht so voll. Der Wasserspiegel schien eher niedriger als sonst zu sein.


In den folgenden Tagen fielen mir weitere unerklärliche Sachen auf: Der Rasen wurde immer feuchter und man konnte kaum noch darüber gehen, ohne nasse Füße zu bekommen. Zusätzlich waren alle Bäume im hinteren Garten mit dickem Moos und Algen besetzt und dann fing die Ostseite des Hauses an, grünlich zu schimmern.


Meine Eltern schienen das gar nicht zu bemerken. Wenn ich vorsichtige Andeutungen machte, wurde gesagt, dass ich aber auch pingelig sei oder ob mir vom vielen Lernen vielleicht die Augen schwach würden. Das hielt ich sogar selbst für das Wahrscheinlichste.


Dann passierte eines Abends etwas, das mir zeigte, dass ich Recht hatte. Ich schob mir gerade am Abendbrottisch eine Scheibe mit Leberwurst in den Mund, als es klingelte. Wir sahen uns an und ich sagte: „Wer ist denn das jetzt?“


„Bestimmt für dich“, sagte mein Vater.


„Ich geh ja schon“, sagte ich resigniert und stand seufzend auf.


Der Mann, der die Familie warnen wollte, beobachtete sie nun seit einigen Tagen. Er war sich sicher, dass der Sohn des Hauses bereits Lunte gerochen hatte. Jetzt wird´s langsam Zeit, dachte er, als er sich an diesem Abend auf den Weg machte. Er hatte sich ein Zimmer gemietet, denn er war in seinem Beruf viel auf Reisen. Mittlerweile kannte er die Gewohnheiten der Familie ziemlich gut und rechnete sich um kurz nach sieben die besten Chancen aus, den Richtigen an die Tür zu locken. Er bog in die Straße ein und parkte wenig später auf dem Grünstreifen. Kaugummi kauend spazierte er durch die Siedlung auf das Haus zu. Im Wohnzimmer brannte Licht, aber draußen war alles dunkel. Hoffentlich sehen mich die Nachbarn nicht, dachte er und schlüpfte in den dunklen Verbindungsgang. Dreimal atmete er tief durch, dann klingelte er und trat einen Schritt zurück. Es dauerte etwas, bis er jemanden hinter der Tür sehen konnte. Draußen ging das Licht an und ...


ich öffnete die Tür und hätte sie beinahe wieder zugeschlagen, denn da stand ein sehr merkwürdig aussehenden Kauz am Fuß der Treppe.


„N´abend“, sagte er.


„N´abend“, sagte ich. „Zu wem möchten Sie bitte?“


Mit einem Mal wurde der Typ ganz aufgeregt und stellte sich auf die erste Treppenstufe, was mich veranlasste, zurückzuweichen.


„Es ist wegen des Teichs“, raunte er. “Es ist sehr ernst, ich muss mit Ihnen sprechen. Ich weiß, dass Sie etwas gemerkt haben. Hier haben Sie meine Nummer. Wenn Sie Hilfe brauchen, rufen Sie mich an!“


Und schon huschte er davon, bevor ich sagen konnte, dass wir nichts kaufen wollten oder dass er verschwinden sollte. Ich betrachtete den Zettel in meiner Hand. Er hatte nichts Gefährliches an sich und so steckte ich ihn ein. Zu meiner eigenen Beruhigung stieg ich die Treppe runter und lugte um die Hausecke. Aber Nichts und Niemand waren zu sehen und auch nicht auf der Straße, als ich wenige Augenblicke später vor der Garage stand.


Der Mann saß im Dunkeln in einem Raum. Er kannte niemanden in dieser Stadt und auch sonst eigentlich nirgendwo. Seit er den Gulag jagte, hatte er Familie, Freunde und Bekannte verloren. Einer musste es ja machen. Es gab zwar noch andere Gulag-Jäger, doch insgesamt waren es so wenige, dass jeder einzelne von großer Wichtigkeit war. Er blickte durch die feine Gardine auf die Straße und sah Menschen in Gruppen mit dem Rad fahren. Er sah Autos eilig einem Ziel zustreben und viele andere Dinge, an denen er gern teilgenommen hätte.


Da schellte das Telefon. Endlich, dachte der Mann und nahm ab.


„Ja?“ sagte er.


„Guten Abend! Sie hatten mir Ihre Nummer gegeben und jetzt habe ich ein paar Fragen“, sagte eine Stimme.


„Ich hatte auf Ihren Anruf gehofft.“


„Ich kann das Ganze nicht begreifen. Ich verstehe nicht, was hier vorgeht und, verzeihen Sie, aber ich kann Ihnen auch nicht trauen. Wenn jemand Unbekanntes abends an unserer Tür schellt, ist das nicht unbedingt eine gute Grundlage.“


„Das mag sein, ich habe nur keine andere Wahl, als die Menschen auf die Gefahr aufmerksam zu machen...“


„Welche Gefahr? Was geht hier vor? Klären Sie mich bitte auf!“


„Es wird Ihnen schwerfallen, es zu glauben und trotzdem ist es die Wahrheit. Es ist ein Wesen, das die Menschheit bis jetzt nicht kennt. Wir nennen es Gulag und es nistet sich gerne in kleinen Siedlungen mit Häusern und Gärten ein. Wenn es nicht entdeckt wird, kann es zur Vernichtung des betroffenen Grundstücks oder der ganzen Straße kommen.“


„Und wie kann man sich davon befreien?“


„Im Prinzip gar nicht. Am Anfang waren wir so gut wie machtlos. Wir haben alles ausprobiert und nichts hat geholfen. Und wir konnten ihn nur beobachten und studieren. Im letzten Jahr wurde endlich eine Methode entdeckt, die sich bis jetzt häufig als nützlich erwiesen hat. Wir nennen sie: DAS LACHEN...“


„Was soll das denn nun wieder sein und wer ist dieses wir?“


„Wir sind eine Vereinigung von Menschen, die Angehörige oder Freunde durch den Gulag verloren haben. Natürlich begegnet man sich meistens durch Zufall, aber mittlerweile hat sich ein Netzwerk in ganz Europa herausgebildet, das ständig miteinander in Kontakt ist und versucht, die Epidemie einzudämmen.“


„Und DAS LACHEN?“


„Das ist eine Methode, die jeder Mensch erlernen kann und die das einzige Mittel darstellt, den Gulag zu vertreiben.“


„Entschuldigen Sie“, sagte die Stimme, „ich muss das Ganze erstmal verdauen. Es kommt mir schon sehr merkwürdig vor. Ich habe das Gefühl, reingelegt zu werden. Ob von Ihnen oder diesem Wesen... Ich weiß es nicht.“


„Wenn Sie sich von der Richtigkeit meiner Angaben überzeugen wollen, müssen Sie folgendes tun: Springen Sie in Ihren Gartenteich. Da hat sich der Gulag eingenistet. Der Teich ist ja nicht sehr tief und Sie werden schon nicht ertrinken. Wenn der Gulag aber da ist, werden Sie ihn finden, das garantiere ich Ihnen... Und noch eine letzte Sache: Vertreiben müssen Sie ihn selbst, das kann nur jemand machen, der auf dem Grundstück wohnt.“


„Na wunderbar! Gute Nacht.“


„Gute Nacht.“


Ich lag im Bett und dachte über das nach, was mir der Mann gesagt hatte. Es klang sehr vage. Es war so, als ob mir jemand nach all den Jahren plötzlich weismachen wollte, dass es den Weihnachtsmann gäbe. Auf der anderen Seite hatte ich diese vielen merkwürdigen Sachen in unserem Teich gesehen, die ich nicht verstehen konnte. Zum Teufel noch mal, ich hatte eine Zwischenprüfung zu bestehen, wie sollte ich da gleichzeitig gegen mystische Wesen kämpfen? Meine Gedanken schweiften wieder zur Empirischen Sozialforschung und ähnlichen Unannehmlichkeiten und ich wälzte mich schwitzend in einen nervösen Schlaf.


Beim Aufstehen hatte ich einen Entschluss gefasst: Ich musste die Sache mit dem Gulag schnell zu Ende bringen. So konnte es nicht weitergehen. Das alles lenkte mich zu sehr von meiner eigentlichen Aufgabe ab.


Fest entschlossen hatte ich mich in meinen schlechtesten Klamotten an den Teich gestellt. Ich starrte in das dunkle Wasser. Seit frühester Jugend hatte ich eine große Angst vor Unterwasserattacken von irgendwelchen grässlichen Tieren gehabt und jetzt sollte ich mitten in die Brühe springen. Bestimmt wurde ich bereits aus kalten Reptilien- und Insektenaugen gemustert und die kleinen Gehirne rechneten fleißig, für wie viele Monate ich Nahrung geben würde. Und da waren auch noch meine Eltern: Wie sollte ich denen erklären, dass ich in den Teich gefallen war? Die würden mich doch sofort als Kleinkind darstellen. Dann kroch aus dem Streberzentrum meines Gehirns die Frage, wann ich endlich mit dem Lernen anfangen wollte, in mein Bewusstsein und sofort sprang ich ins Wasser. Vielleicht konnte ich sogar so der Zwischenprüfung entgehen. Ich tauchte unter und allein dieser Umstand erstaunte mich, denn ich hatte den Teich für nicht tiefer als eins fünfzig gehalten. Oh doch, das war er. Ich sank immer weiter in die Brühe. Plötzlich zappelten meine Füße in einem anderen Medium. Sekunden später fiel ich ein Stück durch Luft und landete im Schlamm. Ich befand mich in einer Art Luftblase und konnte ganz normal atmen. Es war recht hell dort unten, was ich auf einen Linseneffekt der gewölbten Oberfläche zurückführte. Ich blickte mich um und da sah ich ihn: Den Gulag.


Er hockte auf einem Stein. Dicker, runder Kopf mit abstehenden Ohren und ohne Haare, breite Nase und blitzende Augen. Darunter ein fetter, kugeliger Körper mit langen Armen und Beinen. Das ganze Geschöpf war grünlich und schleimig und verbreitete eine Selbstzufriedenheit, die mich viel kränker machte als der Gestank, den es ausströmte. Wir sagten beide keinen Ton, doch plötzlich kam ein Grinsen in das Gesicht des Gulags. Er grinste und grinste und sein Mund wurde immer größer und immer mehr schwarze Stummelzähne wurden sichtbar. Das Grinsen schien weit über sein Gesicht hinauszugehen und bald sah ich überall nur diesen schrecklichen Mund.


„Lach du ruhig“, sagte ich mit wenig Selbstvertrauen. „Wir wollen dich hier nicht und wir haben jemanden an der Hand, der dir dieses blöde Grinsen austreiben wird.“


Er gab keine Antwort, sondern zeigte mir lediglich seine schwarzen Zähne. Wenn ich hier noch länger bleibe, dachte ich, werde ich irre. Ich kroch im Schlamm zur Außenwand der Blase, nahm einen tiefen Zug Luft und glitt ins Wasser. Während ich auftauchte, hatte ich immer noch das Grinsen vor Augen. Es ging auch nicht weg, als ich ans Ufer krabbelte und ums Haus schlich, um mich von meinen nassen Sachen zu befreien, ja ich sah es selbst noch, als ich stiller als sonst am Abendbrottisch saß. Ich musste etwas gegen diese Grinsebacke tun, sonst würde er uns alle zu Tode grinsen.


Und tatsächlich war es das, was der Gulag ununterbrochen tat. Er saß auf seinem nassen, kalten Stein und grinste in die Dunkelheit. Von der Decke der Luftblase tropfte es auf seinen Kopf. Die Tropfen liefen über seine schleimige Haut den Nacken herunter auf den Rücken und tropften vom Hintern ab. Viele Tage hatte er nun so gesessen und gewartet, denn allein seine Anwesenheit verwandelte alles Schöne in Moder und Verwesung. Jetzt wurde es Zeit, zur zweiten Phase überzugehen.


Er rutschte vom Stein. Seine Füße verschwanden im Schlamm. Spritzend und schmatzend watete er zum Rand der Luftblase. Ohne Zögern brach er durch die Wasserfläche. Einen kurzen Moment orientierte er sich, dann schlug er mit den Beinen und tauchte nach oben.


Meine Mutter weckte mich früher als sonst.


„Was hast du denn gemacht?“ fragte sie.


„Was habe ich gemacht?“ fragte ich verschlafen und hatte überhaupt keine Ahnung, was sie meinte.


„Bist du heute Nacht in den Teich gefallen?“ fragte mein Vater, der mit einer Tasse Kaffee in der Tür stand.


„Hä? Was ist denn eigentlich los?“


„Guck dir das doch mal an...“, sagte meine Mutter und zeigte auf den Boden.


Ich drehte mich zur Seite. Der gesamte Teppich war nass und mit Stückchen von Wasserpflanzen und mit Schlamm bedeckt.


„Das war ich nicht, das ...“, versuchte ich die verfahrene Situation zu erklären und wusste sofort, dass es aussichtslos war.


„Ja? Wer war es denn dann? Ich glaub´, du hast dich beim Lernen überanstrengt. Heute wird eine Pause eingelegt“, sagte mein Vater.


„Damit hat es nichts zu tun. Ich weiß auch nicht, wie das da hingekommen ist. Wirklich, glaubt mir“, versuchte ich es wieder.


„Ja, ja, alles klar.“


Meine Eltern gingen aus dem Zimmer und man konnte ihnen ansehen, dass sie mir nicht glaubten.


Ich ließ mich wieder ins Bett zurückfallen. Verdammte Scheiße, dachte ich. Jetzt ist der schon ins Haus gekommen.


Und so rief ich den komischen Typen wieder an. Wir verabredeten uns für den Nachmittag und da fing ich an, DAS LACHEN zu lernen.


Unser Treffpunkt war ein naher Wald. Wir spazierten eine Weile und er sagte, ich sollte lachen und ich versuchte es, aber es kamen nur ein paar nutzlose Japser aus meinem Mund. Er machte es mir vor und zuerst war es, als ob er sich anstrengen müsste und es klang sehr gestellt, dann aber löste sich das Künstliche auf und er begann wohl wegen der Albernheit der Situation, richtig zu lachen und hörte nicht mehr auf. Er wälzte sich auf dem Waldboden in den Blättern und auch mich überkam die Heiterkeit und ich fing an zu lachen und bald lagen wir nebeneinander und wenn uns jemand gesehen hätte, hätte er den Krankenwagen gerufen. Als nach vielen Minuten das Prusten und Hipsen verklang, fragte er mich: „Weißt du jetzt, was ich meine?“


Ich sagte: „Ich weiß es ganz genau.“


Es ging bei DEM LACHEN darum, ein Lachen zu erschaffen, das sich selber am Leben hielt und das so viel positive Energie erzeugte, dass alles Schlechte und Böse in unmittelbarer Umgebung verschwinden musste.


Wir trafen uns nun jeden Tag im Wald und meine Eltern machten schon immer Bemerkungen, wie toll sie das fänden, dass ich so viel Zeit draußen in der Natur verbrachte und so fröhlich sei in letzter Zeit.


Bald schaffte ich es, von ganz alleine diesen Zustand seliger Fröhlichkeit zu erzeugen und mindestens ein halbe Stunde zu halten. Das kostete natürlich sehr viel Kraft, aber es machte auch Spaß. Eines Tages war ich dann so weit, gegen den Gulag anzutreten.


Natürlich hatte ich großen Schiss vor dem Finale. Wenn es mir nicht gelingen würde, gab es kaum eine Möglichkeit, unser Haus zu retten. Eine Begleiterscheinung eines Gulag-Befalls ist es auch, dass meistens niemand die Veränderung bemerkt, nur diejenigen, die an Geister und alles Übernatürliche glauben, sind dazu in der Lage.


Der Gulag-Jäger hatte mir ein paar gute Ratschläge gegeben und nun stand ich um kurz vor zwölf in der Nacht bibbernd vor unserem Gartenteich. Ich hoffte inbrünstig, dass mich niemand sähe. Noch schwerer als an dem Tag meines ersten Sprungs war es jetzt in der Dunkelheit. Mir war kaum zum Lachen zu Mute, ganz zu schweigen davon, einen Gulag totzulachen. Mehrmals wäre ich fast gesprungen, aber immer wieder schwang ich im letzten Moment zurück. Ich schaffte es nicht.


Plötzlich sagte jemand hinter mir: „Viel Glück!“ und stieß mich nach vorne. Mit einem erstickten Angstschrei fühlte ich mich in der Luft über dem dunklen Wasser schweben und schon eintauchen. Ich presste den Mund zusammen, um keine Wasserpflanzen zu verschlucken. Wie beim ersten Mal sank ich tiefer und tiefer und fiel auch wieder von der Decke der Luftblase in den Matsch. Da lag ich nun, nach Luft ringend mit allen möglichen Schlingpflanzen und Morast bedeckt in der Kälte und zitterte vor mich hin.


Es war so dunkel, dass ich kaum die Umrisse dieses widerlichen Geschöpfs erkennen konnte. Da blitzten die Zähne des Gulags auf. Es waren nicht mehr die schwarzen Stümpfe vom letzten Mal, sie waren rein weiß und auch das ganze Ungeheuer schien gewachsen zu sein. Da wusste ich, dass ich keine Chance gegen diese Macht hatte. Aber kampflos wollte ich nicht aufgeben. Ich sprang auf die Beine und schrie:


„Komm her, du mieses Stück! Ich mach´ dich alle! Glaubst du, ich habe Angst vor dir? Komm schon, du Feigling! Ich reiß´ dir alle Glieder aus!“


Und so schrie und tobte ich immer weiter, bis sich meine Stimme überschlug. Langsam wurde ich mir bewusst, was ich hier machte: Ich, ein Student, schrie wie irre ein gefährliches Monster auf dem Grund unseres Teiches in einer stinkenden Luftblase an. Da musste ich sehr lachen und kam richtig in Fahrt und lachte wie niemals zuvor. Durch meine mit Tränen gefüllten Augen konnte ich sehen, wie das Grinsen des Gulags immer kleiner wurde, dann wälzte ich mich im Schlamm und war lange nicht Herr meiner Sinne, bis ich merkte, dass die Blase sich zu heben begann. Ich versuchte zu erkennen, was vor sich ging und konnte den Gulag nirgends sehen. Die Blase erreichte die Wasseroberfläche und schleuderte mich mit einem Rülpser auf den Rasen.


Jemand trat an meine Seite. Es war der Gulag-Jäger.


„Gut gemacht! Leb wohl, ich werde woanders gebraucht.“


„Vielen Dank!“ sagte ich. „Und ich weiß nicht einmal Ihren Namen...“


Aber er war schon weg.


Ich drehte mich auf den Rücken. Während ich die Sterne betrachtete, atmete ich ein und aus. Ich räkelte mich im Matsch und kicherte noch lange in dieser Nacht.
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